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Wie echtes Licht weitergegeben wird
Paraschat Beha’alotcha beginnt mit einem scheinbar technischen
Detail: Aharon HaKohen soll die Lichter der Menora entzünden.
Doch schon das Wort Beha’alotcha zeigt, dass es hier um mehr
geht als um das bloße Anzünden einer Flamme.

Wörtlich  bedeutet  es  nicht  einfach  „wenn  du  anzündest“,
sondern eher: wenn du die Flammen aufsteigen lässt. Aharons
Aufgabe war nicht nur, Feuer an den Docht zu bringen. Er
sollte  die  Flamme  so  entzünden,  dass  sie  von  selbst
weiterbrennt.

Darin liegt eine der tiefsten Lehren dieser Parascha:
Echtes Licht ist nicht abhängig von ständiger Kontrolle von
außen. Echtes Licht beginnt irgendwann von innen zu brennen.

Das gilt nicht nur für die Menora im Mischkan. Es gilt auch
für Erziehung, geistige Führung, Familie, Gemeinde und jedes
jüdische Leben.

Entzünden statt kontrollieren
Eine der größten Fragen im Chinuch, der jüdischen Erziehung,
lautet: Wie bringt man einen Menschen dazu, das Gute wirklich
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zu wollen?

Man  kann  Menschen  kontrollieren.  Man  kann  Druck  ausüben,
überwachen,  drohen  und  ständig  korrigieren.  Aber  dadurch
entsteht selten echtes inneres Licht. Es entsteht vielleicht
Gehorsam  —  solange  jemand  zuschaut.  Sobald  die  Kontrolle
wegfällt, verschwindet oft auch das Verhalten.

Rav  Yehuda  Zev  Klein  formulierte  dazu  einen  sehr  starken
Gedanken: Sei ein Verkäufer, nicht ein Polizist.

Ein  Polizist  sorgt  dafür,  dass  Regeln  eingehalten  werden,
solange  er  anwesend  ist.  Ein  Verkäufer  dagegen  zeigt  dem
anderen, wieso etwas wertvoll ist. Er vermittelt Geschmack,
Sinn und Schönheit.

So funktioniert echter Chinuch. Kinder, Schüler und Menschen
allgemein  brauchen  nicht  nur  Anweisungen.  Sie  brauchen
Vorbilder. Sie müssen sehen, dass Tora nicht nur gefordert,
sondern gelebt wird; dass Mitzwot nicht nur Pflichten sind,
sondern  Licht;  dass  Jiddischkeit  nicht  nur  aus  Verboten
besteht, sondern aus Nähe zu Hashem, Würde, Freude und innerer
Wahrheit.

Wenn ein Kind sieht, dass seine Eltern mit Wärme beten, mit
Freude Schabbat halten, ehrlich mit Menschen umgehen und Tora
nicht nur predigen, sondern leben, dann wird etwas in ihm
entzündet.  Vielleicht  nicht  sofort.  Vielleicht  erst  Jahre
später. Aber eine echte Flamme wurde berührt.

Darum  beginnt  Beha’alotcha  mit  der  Menora:  Wer  andere
entzünden  will,  muss  selbst  brennen.

Das tägliche Licht Aharons
Direkt vor Paraschat Beha’alotcha lesen wir von den Opfergaben
der Fürsten der zwölf Stämme. Jeder Nasi, jeder Fürst, brachte
sein  besonderes  Korban,  sein  Opfer.  Es  war  ein  großer,
feierlicher und einmaliger Moment.



Aharon hingegen bekam eine andere Aufgabe: Er durfte jeden Tag
die Menora entzünden.

Auf den ersten Blick scheint das weniger spektakulär. Die
Fürsten brachten große Opfergaben — öffentlich, feierlich und
einmalig.  Aharon  stand  Tag  für  Tag  vor  der  Menora  und
entzündete  die  Lichter.

Doch gerade darin lag seine besondere Größe.

Ein  einmaliger  Moment  kann  sehr  erhebend  sein:  ein
inspirierender  Schabbat,  ein  besonderer  Shiur,  ein
ergreifendes Gebet, ein starker Impuls. All das kann einen
Menschen berühren. Aber jüdisches Leben wird nicht nur durch
Höhepunkte  aufgebaut.  Es  entsteht  vor  allem  durch
Beständigkeit.

Aharons  Verdienst  war  das  tägliche  Licht.  Nicht  einmal
begeistert sein, sondern immer wieder entzünden. Nicht nur in
besonderen Momenten Hashem spüren, sondern Tag für Tag.

Auch  unser  Leben  besteht  aus  solchen  Menora-Momenten:  ein
Gebet,  obwohl  man  müde  ist;  eine  Mitzwa,  obwohl  niemand
zusieht; ein paar Minuten Tora-Lernen, obwohl der Tag voll
ist; ein freundliches Wort, obwohl man selbst belastet ist.

Dort entsteht Licht.

Drei Tage ohne Tora
Später in der Parascha verlässt das Volk Israel den Har Sinai.
Fast ein ganzes Jahr waren sie dort gewesen. Sie hatten die
Tora empfangen, das Mischkan gebaut und eine Nähe zu Hashem
erlebt, wie sie keine Generation zuvor kannte.

Dann erhebt sich die Wolke vom Mischkan, und das Volk zieht
weiter.  Die  Tora  berichtet,  dass  sie  drei  Tage  unterwegs
waren.

Und sofort beginnen die Beschwerden.



Die  Reise  ist  schwer.  Die  Stimmung  kippt.  Aus  einer
Generation, die am Sinai stand, wird eine Generation, die sich
nach Fleisch, Gurken und Wassermelonen sehnt.

Wie kann das passieren?

Der Maharsha erklärt: Diese drei Tage ohne Tora führten dazu,
dass das Volk seine geistige Perspektive verlor. Daraus leitet
sich  auch  der  Gedanke  ab,  dass  wir  die  Tora  am  Montag,
Donnerstag und Schabbat lesen, damit niemals drei Tage ohne
öffentliche Toralesung vergehen.

Das ist eine gewaltige Lehre über den Menschen.

Man kann am Sinai stehen und trotzdem nach drei Tagen ohne
geistige  Nahrung  innerlich  abrutschen.  Nicht  weil  alles
verschwunden  ist,  sondern  weil  der  Mensch  Beständigkeit
braucht. Inspiration allein reicht nicht. Licht muss genährt
werden.

Viele Menschen wundern sich, wieso sie nach einem starken
Moment wieder fallen: nach einem Feiertag, nach einem Seminar,
nach einem bewegenden Gebet, nach einem guten Vorsatz. Die
Antwort ist oft einfach: Die Flamme wurde entzündet, aber
nicht weiter versorgt.

Tora ist nicht nur Information. Tora ist Orientierung. Wenn
ein Mensch regelmäßig Tora lernt, richtet sich sein Blick neu
aus. Er erinnert sich daran, was wirklich wichtig ist, wofür
er lebt und welche Beschwerden nicht die Mitte seines Lebens
verdienen.

Ohne  diese  Regelmäßigkeit  wird  der  Mensch  schnell  von
Stimmung,  Verlangen  und  Unzufriedenheit  bestimmt.  Mit  Tora
bekommt er wieder Perspektive.

Das ist die Verbindung zur Menora: Eine Flamme braucht Öl.
Eine Neschama braucht Tora.



Wenn  sogar  Mosche  Rabbejnu  nicht  mehr
kann
Die Beschwerden des Volkes treffen Mosche Rabbejnu tief. An
einem Punkt sagt er zu Hashem sinngemäß: Ich kann dieses Volk
nicht allein tragen. Wenn es so weitergeht, nimm mich lieber
aus dieser Welt.

Das ist erschütternd. Mosche Rabbejnu, der größte Prophet und
der treueste Hirte Israels, kommt an einen Punkt, an dem er
nicht mehr weiterkann.

Wieso gerade hier?

Mosche hatte das Volk aus Mizrajim geführt. Er hatte sie durch
das Meer begleitet. Er war auf den Har Sinai gestiegen. Er
hatte nach dem Goldenen Kalb für sie gebetet. Er hatte ihnen
die Tora gebracht. Er hatte das Mischkan errichtet.

Und jetzt, nach all dem, beschweren sie sich wegen Essen.

Vielleicht dachte Mosche: Nach allem, was sie erlebt haben —
haben sie sich wirklich nicht verändert? Habe ich überhaupt
etwas erreicht?

Das ist eine der schwersten Erfahrungen für jeden, der andere
führt oder erzieht. Eltern kennen das. Lehrer kennen das.
Rabbiner kennen das. Jeder, der versucht, Menschen zu helfen,
kennt  diesen  Gedanken:  Ich  gebe  so  viel  —  aber  sehe  ich
überhaupt Erfolg?

Hashem antwortet Mosche nicht mit einer langen Rede. Er sagt
ihm,  siebzig  Älteste  zu  versammeln.  Hashem  nimmt  von  dem
Geist, der auf Mosche ruht, und gibt ihn auf diese siebzig
Männer. Sie beginnen zu prophezeien.

Damit zeigt Hashem Mosche etwas Entscheidendes: Dein Licht ist
nicht verloren. Es ist in andere übergegangen.



Mosche sah Beschwerden. Hashem zeigte ihm Propheten.

Mosche sah sein Scheitern. Hashem zeigte ihm seine Wirkung.

Das ist eine tiefe Lehre. Erfolg im Geistigen ist nicht immer
sofort  sichtbar.  Manchmal  spricht  man  jahrelang,  erzieht
jahrelang, gibt jahrelang — und sieht vor allem Widerstand,
Müdigkeit oder Beschwerden. Aber irgendwo hat sich eine Flamme
entzündet. Irgendwo trägt jemand weiter, was er empfangen hat.

Wer Licht gibt, darf nicht nur auf den Moment schauen. Er muss
vertrauen, dass echtes Licht weiterwirkt.

Demut: Der Ort, an dem Licht durchgeht
Am Ende der Parascha spricht Miriam über Mosche. Der genaue
Inhalt ist tief und sensibel, aber die Reaktion der Tora ist
auffällig: Mosche verteidigt sich nicht. Stattdessen sagt die
Tora:

„Der Mann Mosche war sehr demütig, mehr als jeder Mensch auf
der Erde.“

Wieso steht diese Aussage gerade hier?

Weil Mosches Größe nicht nur in seiner Prophetie lag, sondern
in seiner Demut. Er war nicht damit beschäftigt, seine Ehre zu
verteidigen. Er musste nicht beweisen, dass er recht hatte. Er
wusste: Seine Aufgabe war nicht, sich selbst groß zu machen,
sondern Hashems Wort weiterzugeben.

Darum verteidigt Hashem ihn.

Mosches Demut war keine Schwäche. Sie war seine Kraft. Gerade
weil sein Ego nicht im Mittelpunkt stand, konnte er führen. Er
konnte Verantwortung tragen, aber auch Verantwortung abgeben.
Er konnte der größte Prophet sein und trotzdem wünschen, dass
andere ebenfalls prophetische Stufen erreichen.

Als Eldad und Medad im Lager prophezeien, möchte Jehoschua sie



stoppen. Mosche antwortet:

„Eiferst  du  für  mich?  Möge  doch  das  ganze  Volk  Hashems
Propheten sein!“

Das ist echte Größe. Ein kleiner Mensch fühlt sich bedroht,
wenn andere wachsen. Ein großer Mensch freut sich, wenn andere
leuchten.

Damit schließt sich der Kreis zur Menora. Aharon entzündet die
Lichter nicht, damit man Aharon bewundert. Er entzündet sie,
damit sie selbst brennen. Mosche führt das Volk nicht, damit
alles an ihm hängt. Er führt, damit andere wachsen.

Das ist wahre Führung: Menschen nicht abhängig machen, sondern
sie aufrichten. Nicht das eigene Licht schützen, sondern Licht
weitergeben.

Tora ohne Ego
Der  Rambam  lehrt,  dass  man  bei  den  meisten  Middot  den
Mittelweg suchen soll. Ein Mensch soll nicht extrem geizig und
nicht  verschwenderisch  sein,  nicht  gleichgültig  und  nicht
überempfindlich.  Doch  bei  gewissen  Eigenschaften,  besonders
bei Hochmut, muss man sich sehr weit entfernen. Demut ist
nicht einfach eine schöne zusätzliche Eigenschaft. Sie ist
eine Grundlage dafür, dass Tora im Menschen wohnen kann.

Denn Tora und Ego passen schwer zusammen.

Ein  Mensch  kann  viel  wissen  und  trotzdem  wenig  Licht
ausstrahlen. Er kann gelehrt sein und trotzdem andere klein
machen. Er kann recht haben und dennoch keinen Segen bringen.

Mosche zeigt das Gegenteil: Je größer die Tora, desto kleiner
das Ego. Je näher ein Mensch Hashem ist, desto weniger muss er
sich selbst in den Mittelpunkt stellen.

Das  ist  auch  die  Antwort  auf  die  Beschwerden  des  Volkes.
Beschwerde entsteht oft dort, wo das Ich zu groß wird: mein



Hunger, mein Wunsch, mein Komfort, meine Ehre. Demut bedeutet
nicht, keine Bedürfnisse zu haben. Aber sie bedeutet, dass das
eigene Ich nicht die ganze Wirklichkeit füllt.

Wer demütig ist, kann hören. Wer hört, kann lernen. Wer lernt,
kann wachsen. Und wer wächst, kann selbst Licht weitergeben.

Die Botschaft von Beha’alotcha
Paraschat Beha’alotcha beginnt mit der Menora und führt uns
durch Beschwerden, Erschöpfung, Prophetie und Demut. Auf den
ersten  Blick  sind  das  verschiedene  Themen.  In  Wahrheit
erzählen sie eine einzige Geschichte:

Wie bleibt Licht lebendig?
Die Antwort lautet:

Durch Vorbild.
Durch Beständigkeit.
Durch Demut.

Aharon lehrt uns, dass man eine Flamme so entzünden muss, dass
sie selbstständig weiterbrennt.

Die drei Tage ohne Tora lehren uns, dass Inspiration ohne
Regelmäßigkeit schnell verblasst.

Mosche lehrt uns, dass man manchmal Erfolg hat, auch wenn man
ihn noch nicht sieht.

Und seine Demut lehrt uns, dass echtes Licht nicht durch Ego
weitergegeben wird, sondern durch Menschen, die bereit sind,
selbst durchsichtig zu werden für etwas Größeres.

Das  gilt  für  Eltern,  Lehrer,  Rabbiner,  Freunde  und  jeden
Menschen, der Einfluss auf andere hat.

Man kann ein Polizist sein und Verhalten erzwingen.
Oder man kann ein Licht anzünden.



Beha’alotcha  ruft  uns  zu:  Entzünde  Menschen  so,  dass  sie
selbst  leuchten.  Gib  Tora  so  weiter,  dass  sie  im  anderen
lebendig wird. Und vergiss nicht:
Wer andere entzündet, bleibt selbst entzündet.

Denn Licht, das man teilt, wird nicht kleiner. Es wird größer.

Shabbat Shalom

 

Oskar Baruch Baraev


